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Erklarung des ta 


Geof: Glogau von der Mittags Seite. 


Der Standpunkt, welchen der Zeichner beim Auf⸗ 
nehmen dieſer Anſicht wählte, iſt auf einem Hügel 
bei Lindenruh. Links erblickt man die Kloſtermühle 
und den Fußweg, welcher hinterwaͤrts nach dem Dor⸗ 
fe Rauſchwitz, vorwaͤrts aber neben den Mühlen hin 
nach der Stadt führt, welcher im Sommer eine 
i der ſchoͤnſten Spaziergaͤnge iſt. > 


— \ 


Die Belagerung. 
b. 16ten December 1806. 
Wie fürchterlich ſummen und heulen 
Kanonen und Moͤrſer vom Wall, 
es beben Gebaͤlke und Säulen 
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vom Donner heiten 3 Knall, 

es berſten die Giebel und Fächer 

es ſtuͤrzen gebrochene Dächer; : 

die Schwachen verzagen, es droht 
blutdurſtig der Krieger mit Tod! 

/ 
Horch! uͤber dem Haufe zerpraſſeln 
die Bomben, ſie bringen das Grab; 
es ſpringen Granaten, es raſſeln 
zerſchmetterte Balken herab; 

zermalmet ſind Sparren und Ziegel, 
hier berften die Fenfter und Riegel; 
durch Wollack, Gitter und Stein 

W mordend die Kugel herein 


Sie plaget im friedlichen Zimmer 
mit ſchrecklicher Donnergewalt, 85 
durch ihre zermalmenden Trümmer 
wird grauſend des Raumes Geſtalt. 
Die Aeltern mit Toͤchtern und Knaben 
ſind zappelnd im Schutte vergraben, 
von qualmenden Daͤmpfen erſtickt, 

an jeglichem Gliede zerbruͤckt. 


Schon flammen entzündet die Betten, 
es flammen Gardinen und Wand. 

„Auf, Bürger, zum Loͤſchen und Retten, 

ER nehmt 
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nehmt Waſſer und Schläuche zur Hand; 
ſchon lodern in Feuer die Sparren, 
nicht laßt die Ungluͤcklichen harren, 
es ruft euch das Jammergeſchrei 

zur ſchleunigen Huͤlfe herbei.“ 

‘ \ 
Schon nahen die Leitern und Spritzen, 

es loͤſen die Aexte das Dach, — 
da ſieht man von neuem es blitzen 
und hoͤret der Moͤrſer Gekrach, 
herſtuͤrzt auf die thaͤtigen Retter 
der gluͤhenden Kugeln Geſchmetter 
und neben Ruinen und Glut 
fließt ſelber der Friedlichen Blut. : 


Und immerfort donnern und pfeifen 
Haubitzen und Bombengeſchoß, 
die brennenden Maſſen durchſtreifen 
Haus, Kirchen, Spitäler und Schloß, 
es eilet der Buͤrger mit Jammern 
in Keller und niedrige Kammern 
und weinet in Thraͤnen ſich fattz 
O Himmel errette die Stadt! 


; 


Der gute Geſellſchafter. : 

In unferen Zeiten fagt man, iſt es noͤthig, ein 
guter Geſellſchafter zu ſeyn, theils weil der Hang. 
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Geſellſchaften zu beſuchen, allgemein iſt, theils 
weil die Perfon danach beurtheilt wird, wie ſie ſich 
in derſelben producirt. Wer ſich von allen Zirkeln 
ausſchließt, oder darin eine unbedeutende Rolle 
ſpielt, wird überfehen, oder als ein Menſch bes 
trachtet, den ſeine Unbedeutung zur Einſamkeit ver⸗ 
dammt. Wer aber injallen Pikeniks, Kraͤnzchen, 
Geſellſchaften eine Figur zu machen weiß, angenehm 


ſchwatzen, artig unterhalten, und jedem etwas Ver⸗ 


bindliches ſagen kann: der wird beliebt, geachtet, 
geehrt, er bekommt Bekanntſchaften, Freunde, 
Connexionen, er wird geſucht, überall gern geſehen, 
man ruͤhmt, man lobt ihn, er heißt ein Mann nach 
der Welt, ein lieber Mann, ein guter Mann, ein, 
vortrefflicher Mann, er beſitzt alle Eigenſchaften von 
Werth, er iſt geſcheidt, witzig, klug, fein, ge⸗ 
wandt, mit allen Hunden gehetzt, von allen Sei⸗ 
ten, wie ein Diamant geſchliffen, kurz ein guter 
Geſellſchafter, ein Ruhm, der in einem großen Ge⸗ 
fäangniß, das man Stadt nennt, mehr gilt und 
mehr bewundert wird, als alle reelle Tugenden, 
die zu ſtolz oder zu wenig geeignet ſind, in der gro⸗ 
ßen Welt Parade zu machen. yu ex 
Der verräth allerdings Armſeligkeit des Geiſtes 
und Mangel an Witz, Gefuͤhl, Menſchenliebe und 
Schicklichkeit, wer in einer Geſellſchaft nicht weiß, 
was er mit ſich machen ſoll und zu der Maſſe der Un⸗ 
terhaltung nicht auch ſein Scherflein beitragen kann. 
Wer mit Empfindungen und Ideen gefuͤllt iſt, 
ſtröͤmt gerne über und macht das Gefprád) frucht⸗ 
bar und lebendig. Und wer überhaupt Freund der 
Menſchen iſt, oder etwas Eitelkeit beſitzt, iſt $e 
! ohne 
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ohnehin geneigt, ſich mitzutheilen und fig einigers 
maßen gültig. zu machen. 

Man muß jedoch nicht . daß die Men⸗ 
ſchenliebe oft in Koketterie ausartet, die allen alles 
ſeyn will und endlich keinem etwas iſt und daß die 
Eitelkeit bisweilen zu einem ſo faden Streben nach 
Beifall herabſinkt, daß man die Anſtrengung nicht 
ohne Mitleiden betrachten kann. Wer übrigens eins 
mal in einer Geſellſchaft iſt, der iſt ſelbſt verpflich⸗ 
tet, das Seinige zur Befoͤrderung der Freude und des 
allgemeinen Vergnuͤgens beizutragen. 

Diejenigen, welche dem Hang zur Geſelligkeit 
das Wort reden, behaupten, daß durch das Zuneh⸗ 
men der Geſelligkeit in den neueren Zeiten die Kul⸗ 
tur der aͤußeren Sitten ſehr befoͤrdertwerden ſey. Die⸗ 
jenigen, welche Geiſt und Witz hatten, fuͤhrten darin 
anfaͤnglich den Ton, ihre Unterhaltung war lehrreich 
und intereſſant. Andere lernten ihnen die Kunſt ab 


und wußten bald eben ſo viel Worte zu machen, als 


jene, ohne grade dieſelbe Fülle der Gedanken zu has 
ben. Die edlere Manier und zwangloſere Form, 
ſich mit andern in Verbindung zu bringen und die 
feine, aͤußecliche Zucht im Umgang wurden dadurch 
befördert, der Idenlauf ſelbſt ſchneller und leichter. 
Vielerlei Kenntniſſe wurden allgemeiner. Der aͤu⸗ 
ßerliche Anſtrich von Artigkeit, Bildung und Hoͤflich⸗ 


— 


keit breitete ſich auf eine groͤßere Menge von Men⸗ 


ſchen aus und verbannte jene zuruͤckſtoßende, ſteife 


Sitten, die das Eigenthum eines nur halb cultivir⸗ 
ten Zeitalters ſind. Die Menſchen in naher Beruͤh⸗ 


rung reiben ſich glatt. . 
Aber es läßt ſich auch nicht laͤugnen, daß der 
immer mehr verbreitete Hang zur Geſelligkeit auch 
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‚feine Nachtheile hat. Die Sucht zur gerſreuung 


und Abwechſelung wird dadurch genaͤhrt und der 
Leichtſinn befördert. Die Haupttugend unſerer 
Vorfahren war Charakterſtaͤrke, ein Feſthalten an 
einmal für gut erkannten Principien. Dieſe iſt bei 


den Nachkommen in Charakterſchwaͤche ausgeartet. 


Alte, ehrwürdige Begriffe, Wahrheiten, Tugen⸗ 
den haben ihre Kraft, Bedeutung und Wirkſamkeit 
verlohren, und warum? Weil die Gemuͤther ſelbſt 


durch Abwechſelungen und Genuͤſſe zerſtreut und nies 
mals geſammelt um uͤber das, was wirklich wahr, 


gut und ſchoͤn iſt, nachzudenken, endlich ganz 


und gar ihre Innigkeit, Güte und Selbſtſtaͤndigkeit 


verliehren und nur an dem Vergnuͤgen finden, was 


neu, frappant und glänzend und für den e 
unterhaltend iſt. 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß der Patriotismus 


mit der Haͤuslichkeit und der Religion in der genaus 


eſten Verbindung ſteht. Aber je mehr die Geſelligkeit 
Ueberhand nimmt, deſto weniger finden ſich die Men⸗ 


ſchen in ihren vier Pfaͤhlen gluͤcklich und deſto lauer 


werden die religiöfen Geſinnungen und Gefühle, 


Kein Wunder alſo, daß man ganze Nationen und 


einzelne Menſchen gleichgültig die Trummer derjenis 
gen Dinge betrachten ſieht, die ſonſt ihren e 


Stolz und Groͤße ausmachten. 


Die Geſelligkeit befoͤrdert ungemein es Luxus 
und alle Arten der Verſchwendung. Darin liegt ein 
Grund, daß Menſchen, die vor funfzig Jahren mit 
ihrem Einkommen ausgereicht haͤtten, jetzt nicht 
mehr damit auslangen. Indem ſie ſich beſchraͤnken 


N muͤſſen, fühlen fie, daß fie etwas entbehren und 
dies 
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dies wird die naͤchſte Veranlaſſung zur Unzufrieden⸗ 
heit, der erſten Stufe zur Unglüdfeligkeit. Ehe 
noch der Trieb der Geſelligkeit ſo manche Beduͤrfniſſe 
bekannt und nothwendig gemacht hatte, und ein 
a und Hausmutter ihre hoͤchſte Freude in 

dem Bezirk ihres Hauſes fanden, ſo wie die Kinder 


bei ihren Aeltern, da gab es mehr zufriedene und 


gluͤckliche Menſchen. 
Vorzüglich hat ſich die Schwatzhaftigkeit ber 
alles und jedes außerordentlich vermehrt. Um zu 


unterhalten und die Langeweile zu vertreiben, wird 


über alle Dinge oberflaͤchlich reflectirt, disputirt, 
raiſonnirt, nichts aber gruͤndlich und mit gehoͤrigem 
Nachdenken. In der Geſellſchaft iſt nicht Wahrheit, 
oder Belehrung, ſondern die Unterhaltung Zweck. 
Man zieht Gegenftände herbei, die man nicht ver⸗ 
ſteht und nicht beurtheilen kann, redet ein Langes und 
Breites daruber und bildet ſich endlich ein, daß man 
ſie wirklich verſtehe. Dies iſt nun grade der Weg 
zur faden Oberflaͤchlichkeit und feichten Raiſonnier⸗ 
ſucht; ja was das Schlimmſte iſt, es fuͤhrt zu der 


Einbildung jener Afterlebensphiloſophie, die mit 


trivialen Sophiſtereien des Herz verführt, gegen alles 
Ehrwuͤrdige und Heilige Gleichguͤltigkeit einflößt 
und den Genuß und den Egoismus zu den Haupt⸗ 
gdgen der Menſchen macht. 

Dies betrachtet, duͤrfte man zweifeln, daß ein 
guter Geſellſchafter ein ſo großes Verdienſt habe. 
Die beſten Koͤpfe und die einſichtsvollſten Menſchen 
ſind oft ſehr ſchlechte Zeitvertreiber und ſpielen in 
einer Verſammelung eine unbedeutende Rolle, weil 
ne gewohnt find, über eine Sache zuvor gründlich 
nachzu⸗ 
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nachzudenken, eh ſie ſich ein Urtheil daruͤber anma⸗ 
ßen. Dieſe Eigenſchaft macht ſie aber gewiſſermaßen 
unbrauchbar, weil die Geſellſchaft ber alles leicht 
und luſtig dahin ſchluͤpft und mehr die intereſſanten 
Auſſenſeiten, als den innern Gehalt der Dinge zu 
erforſchen wünſcht. Sie freut ſich mehr über eine 
ſchoͤne Phraſe, ein artiges Witzwort, ein anmuthi⸗ 
ges Schwatzen, welches die Phantafie und den 
„Scherz in Bewegung fest, als über eine tief eins 
greifende Auseinanderſetzung, welche den Verſtand 
nur beſchaͤftigt, 


Große, edle, werthvolle Menſchen find in der 
Regel nicht für den Kleinhandel einer gewoͤhnlichen 
Converſation gemacht. Sie reden wenig, was ſie 
aber reden, hat Gewicht. Selten ſetzt ſie das Feuer 
der Leidenſchaft in Bewegung, wo ihre Rede maͤchtig 
und hinreißend wird. Dazu muͤſſen fie durch Geles 
genheiten veranlaßt werden, die ein wirklich großes 
Intereſſe haben, oder die ihnen die Ausſicht eroͤff⸗ 
nen, etwas Gutes zu befoͤrdern. Wie ſelten wird 5 
dies gegeben in einer Geſellſchaft, die fid bloß zu 
amuͤſiren ſucht! Sie find unermuͤdliche Arbeiter 
in ihrem Amte, wirkſame Bofórderer des öffentlichen 
Mobles, gewiſſenhafte Bürger, Vater, Erzieher, 
Gatten, aber nur mittelmaͤßige Geſellſchafter; ſie 
ſtehen in dieſer Hinſicht weit hinter denen zurück, 
welche ohne alle jene Tugenden und bei mittelmaͤßi⸗ 
gen Gaben eine ganze Geſellſchaft zuunterhalten wif 
fen. Das Verdienſt eines guten Geſellſchafters ge 
Port alſo nicht zu den großen Cardinaltugenden, 
die nothwendig in einem Manne vorausgeſetzt wer⸗ 
: . den 
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den muͤſſen, der ganz feinen Platz als Staatsbuͤr⸗ 
ger und Menſch aus fuͤlt. 


Neujahrswunſch eines Arztes an einen 


> andern Arzt, 
Ich wuͤnſch' Euch herzlich, hochgelehrter Schwa⸗ 
ger! 


So herzlich, wie mir ſelbſt, zum neuen Jahr, 

2, Denn traun! wir werden beide ſonſt zu mas 
5 » ger ,; 

mee reich en Patienten eine Schaar. 


O! duͤrften wir dies Jahr vereint regieren, 
Was gaͤb' es ſonder Raſt fuͤr uns zu thun!! 
Wie wollten wir die Welt kliſtiren 

Und uns kaſteyen am — gebratnen Huhn! 


Wir hoben jetzt erbaͤrmlich ſchlechte Zeiten — 

Die Menſchen ſind ganz unverſchaͤmt geſund. 

Wird dieſes Uebel ſich noch mehr verbreiten, 

Dann gute Rast !-bann gehen wir zu Grund. 
Geckert. 


Spaniſcher Unternehmungsgeiſt. 
Jede Nation hat ihre eigene Periode, in der ſie 
durch große Thaten hervorleuchtet und ihrem Namen 
unter 
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unter andern Voͤlker bekannt macht. Spanien iſt 
von jeher die Scene blutiger Auftritte geweſen und 
die Einwohner zeichneten ſich ſchon früh durch Muth, 
kriegeriſchen Geiſt, Beharrlichkeit und Freiheitsliebe 
aus. Seit dem Einfall der Araber, welche 711 
den größten Theil des Landes unterjochten, führten 
die Spanier unaufhörlich Krieg mit den Ungläubi⸗ 
gen, bis fie dieſe endlich gegen das rote Jahrhun⸗ 
dert gluͤcklich unterjochten, oder aus dem Lande jag⸗ 
ten. Es war kein Wunder, daß in einem Zeit⸗ 
raum von mehr als 700 Jahren, wo die Nation 
fortwährend die blutigſten Fehden beſtand, fic ein 
Unternehmungsgeiſt und ein kuͤhner, großer, heroi⸗ 
ſcher Sinn entwickelte, wie er nur vel irgend einer 
Nation möglich ift. 

Die Spanier öffneten fic durch die Entdeckung 
von Amerika ein neues Feld zu großen, allen Glaus 
ben uͤberſteigenden Thaten. An Krieg, Arbeit, 
Anſtrengungen und alle Entbehrungen durch ihre 
bisherigen Feldzüge gewöhnt, zeigten fie auch in der 
neuen Welt, daß fie die außerordentlichften und 
abentheuerlichſten Entwürfe nicht nur faſſen, ſon⸗ 
dern auch ausführen konnten. Wenn man die Ge⸗ 
ſchichte von Amerika lieſt und die Eroberungen eines 
Cortes, der mit einigen hundert Mann das maͤchtige, 
ſchon ziviliſirte, von einem kriegeriſchen Volke be⸗ 
wohnte Reich Mexiko eroberte, oder die Thaten der 
Pizarro's oder Almagro's und anderer begleitet, die 
ein unermeßliches ebenfalls ſchon gut eingerichtetes 
Kaiſerthum in dem ſuͤdlichen Amerika mit einigen 
Compagnien Soldaten anſielen: ſo glaubt man ei⸗ 
nen Roman vor ſich zu haben, der in der Abſicht 

ge⸗ 
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geſchrieben iſt, um in einem erdichteten Gemaͤhlde 
alles, was die hoͤchſte Kühnheit und der lebhafteſte 
Enthusiasmus nur zu entwerfen und zu thun im 
Stande ſind, zur Unterhaltung darzuſtellen. Bei⸗ 
nah iſt es nicht möglich, zu glauben, daß es Men⸗ 
ſchen in kühnen Unternehmungen und in Ertragung N 
der hoͤchſten Beſchwerlichkeiten noch weiter treiben 
koͤnnen. 

Ein Beiſpiel davon mag dieſe Behauptung bee 
gleiten, Gonzalo Pizarro, welcher das Com⸗ 
mando in Quito erhalten hatte, wurde von ſeinem 
Bruder beauftragt, die öftliche Seite der Anden zu 
unterſuchen, weil nach den Ausſagen der Indianer 
dort Zimmt und andere koͤſtliche Gewaͤchſe wachſen 
ſollten. Gonzalo ging mit 340 Spaniern, davon 
die Haͤlfte beritten war, und 4000 Indianern, wel⸗ 
che Proviſion tragen mußten, zu dieſer Expedition 
aus. Sie bahnten ſich mit unglaublicher Anſtren⸗ 
gung einen Weg über die ungeheuren Gebirge durch 
Klippen und Walder und obgleich die Indianer 
groͤßtentheils ein Opfer der dort herrſchenden Kaͤlte 
wurden: ſo ließen ſich doch die Spanier von dem 
weitern Vorruͤcken nicht abſchrecken. Als ſie jen⸗ 
ſeits in das flachere Land herabſtiegen, vermehrte 
ſich ihre Muͤhſeligkeit. Es regnete zwei Monate 
lang, ohne nur ſo lange nachzulaſſen, daß ſie haͤt⸗ 
ten ihre Kleider trocknen können. Die ungeheuren 
Ebenen, die ſie jetzt betraten, waren wenig be⸗ 
wohnt von rohen Horden, und boten keinen Unters 
halt dar. Nicht einen Schritt konnten fie thun, ob: 
ne fid) zuvor durch Geſtraͤuche und Wildniß einen 
Weg zu machen. Demungeachtet arbeiteten ſie ſich 


durch 
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durch bis zu dem Ufer des Napo, eines breiten 
Stromes, welcher ſich in den Maragnon ergießt und, 
baueten dort eine Barke, um uͤber den Fluß zu fahren, 
fi Lebensmittel zu verſchaffen und das Land ges 


nauer durchzuforſchen. Sie ward mit 50 Mann 


bemannt unter dem Commando Orellana's, «ia 
nes der vornehmſten Offiziere des Corps. Der Strom 
trieb das Schifflein mit einer reißenden Schnellig⸗ 
keit fort und entzog es bald den Augen der übrigen 
Spanier, die zu Lande nur langſam und mit großer 
Beſchwerlichkeit folgen konnten. 

Orellana, ein kuͤhner, ehrgeiziger Mann, folgte 
dem Strome und dachte an nichts weiter, als Ente 
deckungen zu machen, ohne ſich weiter um ſeine hin⸗ 


terlaſſene Kameraden zu bekümmern. Auf ſeinem 


elenden Fahrzeuge fuhr er den Maragnon hinunter 
an beinah 2000 Meilen, mit Leuten, die unge⸗ 
ſchickt waren, das Schiff zu regieren, ohne Lebens⸗ 
mittel, ohne Compaß, ohne einen Piloten. Sein 
Muth und ſein Ehrgeitz erſetzten alle übrige Beduͤrf⸗ 
niſſe. Nach vielen, ans Wunderbare grenzenden 
Abentheuern, Gefahren und Beſchwerlichkeiten er- 
reichte er endlich bei der Muͤndung des Stromes die 
See und kam uͤber Cubagua nach Spanien zuruͤck 
und brachte die Fabel von dem Daſeyn eines weiblis 
chen Amazonen Volkes, welches er beſucht haben 


wollte, zuerſt in Umlauf, an deren Exiſtenz man 


ſe Sage zerſtreut haben. 


lange glaubte, bis die neueren Nachforſchungen die⸗ 
Aber es iſt unmöglich, die Verlegenheit zu be⸗ 
ſchreiben, „in der ſich die hinterlaſſenen Spanier be⸗ 
fanden. Sie glaubten Srellana’n wenigſtens bei 
g N der 
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der Bereinigung bes Napo mit bem ao zu 
ſinden, weil ſie ſich nicht einbilden konnten, daß 
ein Mann fo gefuͤhllos, grauſam und kuhn ſeyn 
könnte, ſie zu verlaſſen und ſich ſelbſt einem beinah 
ſicheren Untergang auszuſetzen. Sie verfolgten daher 
an dem Fluße noch 30 Meilen weiter ihren Weg, 
bis ſie einen Offizier fanden, welchen Orellana aus⸗ 
geſetzt hatte, weil er ſo muthig geweſen war, ge⸗ 
gen ſeine Treuloſigkeit lebhafte Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen. Hier erfuhren fie Orellana's Entſchluß und er⸗ 
kannten ihre verzweifelte Lage. Sie waren uͤber 
1200 Meilen von Quito entfernt, ohne Lebensmits 
tel, ohne Huͤlfsquellen, in Wildniſſen, beinah oh⸗ 
ne Hoffnung zur Rückkehr. Die Spanier verzwei⸗ 
felten nicht. 

Sie machten ſich muthig auf den Ruͤckweg, fie: 
mußten von Wurzeln und wilden Beeren leben, alle 
ihre Hunde und Pferde ſchlachten, das ekelhafteſte 
Gewuͤrme verzehren, ja ihre Degengehenke, Sattel 
und Riemzeug zernagen, um nicht Hungers zu ſter⸗ 
ben. 4000 Indianer und 110 Spanier kamen bei 
dieſem Zuge um, welcher beinah zwei Jahre dauer⸗ 
te und da 50 Mann mit Orellana fortgeſchifft wa⸗ 
ren: ſo kamen nur 30 Spanier zuruͤck nach Quito, 
die nackend, wie Wilde, abgezehrt von Hunger 

und Beſchwerlichkeit mehr den Geſpenſtern, als 
e ahnlich ſahen. 


Der Amber. 


Der Amber iſt eines der geſchaͤzteſten Parfuͤms. 
Lichter, Raͤucherkerzen, Eſſenzen werden damit 


ya 
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wohlriechend- Pr die Tuͤrken gebrauchen ihn 
als ein zur Wolluſt reizendes Mittel; hie und da 
wird er auch von den Afiaten und Afrikanern als Ar⸗ 
zenei, oder als Gewürze i in den Kuͤchen angewendet. 
Eine Unze Amber wird in London gewoͤhalich mit 
einem Pfund Sterling bezahlt. Dieſes hohen Prei⸗ 
ſes wegen wird er oft mit Reismehl, mit Storax 
oder andern Harzen verfaͤlſcht. 

Er wurde ſchon in den früheren Zeiten geſucht 
und geſchaͤtzt. Man findet ihn auf der See ſchwim⸗ 
mend und an den Kuͤſten. Die Alten hielten ihn 
fuͤr ein vegetabiliſches Product, allein in den neue⸗ 
ren Zeiten hat man entdeckt, daß dieſes köͤſtliche, 
theure Rauchwerk nichts weiter, als der Unrath, 
oder der aus Unverdaulichkeit entſtandene Infarct 
des Cachelots, einer Art Wallſiſch, fey. Man fins 
det in den Baͤuchen dieſer Seeungeheuer bisweilen 
Stucke Ambers, die bis 100 und 160 Pfund wies 
gen, gewöhnlich aber nur kleinere Quantitáten von 
ein oder zwei Pfund. Nach den Beobachtungen der 
Wallſiſchjaͤger haben diejenigen Cachelots, welche 
viel Amber mit ſich fuͤhren, ein krankes, mageres 
Anſehen und eine Geſchwulſt am Leibe, in welcher 
beim Aufſchneiden der Amber gefunden wird; wor⸗ 
aus man ſchließt, daß die Menge Amber das Thier 
krank gemacht haben muͤſſe. Die kleinern Vorraͤthe 
von Amber werden immer im Darmkanal zwei, drei 
ſechs Fuß weit vom After bei der Eröffnung hervor⸗ 
geſucht. 

Der friſche ausgenommene Amber iſt weich und 
ähnlich an Farbe fo wie an uͤblem Geruch dem fluͤßi⸗ 
gen, ſchwaͤrzlichen Unrath des Thieres. Wenn er 
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aber der Luft ausgeſebt wird N nine er eine graue 
Farbe an und dertaufcht den üblen Geſtank mit jenem 
Wohlgeruch, der ihn ſo beliebt macht. Er wird dann 
in allen Stuͤcken demjenigen Amber gleich, welcher 
auf der See gefunden wird und je laͤnger er liegt, 


deſto mehr gewinnt er an Güte. Wegen dieſes feia 


nes Urſprungs wird er von den Je Wallfiſch⸗ 
miſt genannt. 

Die weiblichen Cachelots haben weniger Amber, 
als die männlichen. Sind die Thiere geſund und 
werden ſie von der Harpune verwundet, fo laſſen 
fie gewöhnlich ihren Unrath von ſich und die Walls 
ſiſchjaͤger ſinden keinen Amber im Leibe. Sind ſie 
aber krank, das beißt, leiden fie in ihren Einges 
weiden an widernatuͤrlichen Verhaͤrtungen, welche 
von den unverdaulichen Ueberreſten des Tintenfiſches, 
der gewoͤhnlichen Nahrung des Cachelots, herruͤhren: 
ſo koͤnnen ſie den Amber, der dann gewoͤhnlich in 
größerer Menge ſich gehäuft hat, nicht fahren laſſen 
und die Sieger finden eine große Ausbeute. Dieſe Un⸗ 
verdaulichkeiten und Verhaͤrtungen bringen auch jes 
ne eben erwähnten Geſchwulſte an dem Bauche her: 
vor, welche den Fiſchern ſo genen Vortheil Berge 


chen. 


7 Gute Replik. 

Zwei Bedienten eines großen Herrn hatten ſich 
maulſchellirt, jedoch, um weitere Unannehmlichkei⸗ 
ten zu vermeiden, ſich endlich wieder vertragen. 
Als aber der Herr doch den Handel erfuhr, berief 
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er die Bedienten vor ſich und ließ ſich den Vorgang 
der Sache erzaͤhlen. Dieſe thaten es und verſicher⸗ 
ten dabei: daß ſie jetzt beſſere Freunde waͤren, als 
je zuvor. Der Herr ſagte ihnen: „Wenn ihr nach 
den Maulſchellen ſo gute Freunde geworden ſeyd: 
ſo bin ich überzeugt, daß, wenn ihr euch mit Stds 
cken pruͤgelt, ihr vor Liebe unſinnig werdet. 


* 


aug des PT im vorigen Stück. 
\ Schwermuth, ' 


Räthſel. 
Kennſt du den Punkt am Himmel ausgedruͤckt, 


um den ſich alles dreht und wendet, 
- den in der weitften Fern das Aug’ erblickt? 


Der fhönfte Purpur wird von ihm geſendet. 

Er deckt und faͤrbt das Firmament 

und leuchtet ſtatt der Sonn = und Mondenſcheibe; 
doch giebt er keine Waͤrme deinem Leibe, 

fo hell und ſchöͤn er brennt! 


Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß. Poſtaͤmtern 
zu haben. 
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